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Jokannes  iSckroff  aus  dem  Inntale. 

Im  250.  Gründungsjahr  der  Universität  Innsbruck  ist  es 
sicher  am  Platze,  eines  Tirolers  zu  gedenken,  welcher  vor 
mehr  als  doppelt  so  langer  Zeit  an  der  Universität  Wien  als 
Lehrer  wirkte. 

JOHANNES  SCHROFF  aus  HALL  im  Inntale  war  der 
erste  Tiroler,  der  ein  Lehramt  an  der  seit  1365  bestehenden 
und  1384  neugegründeten  Wiener  Universität  bekleidete.  Er 
war  einer  der  ersten  Wiener  Universitätsprofessoren  aus  den 
österreichischen  Ländern;  die  allerersten  wurden  ja  vom  Aus¬ 
lande  berufen.  Er  war  einer  der  ersten  von  denen,  die  ihre 
Ausbildung  zum  Teil  schon  in  Wien,  zum  Teil  im  Auslande 
genossen  hatten  und  dann  als  ständige  Lehrer  in  Wien  ver¬ 
blieben  waren.  Nachdem  er  an  der  philosophischen  Fakul¬ 
tät  in  Wien  gelernt  und  gelehrt  hatte,  wendete  er  sich  dem 
Studium  der  Medizin  zu,  erreichte  im  Auslande  das  Doktorat 
und  wurde  ein  bedeutender  Arzt  und  Lehrer  der  Medizin 
in  Wien.  Siebenmal  war  er  Dekan  der  medizinischen  Fakul¬ 
tät  und  hat  vieles  zum  Ausbau  ihrer  inneren  Einrichtungen 
beigetragen. 

Es  ist  daher  zu  wundern,  daß  die  Lebensgeschichte  eines 
so  bedeutenden  Mannes  durch  mehr  als  500  Jahre  der  All¬ 
gemeinheit  unbekannt  bleiben  konnte. 

Eine  einzige  Nachricht  findet  sich  in  der  Tiroler  Literatur 
über  den  Magister  Artium  et  Doctor  Medicinae  Johannes 
Schroff  aus  dem  Inntale  von  I.  G.  Ob r ist  (1)  aus  dem 
Jahre  1894,  auf  die  mich  über  Befragen  der  stets  hilfs¬ 
bereite  Herr  Kustos  Kaspar  Schwarz  des  Museums  Fer- 
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dinandeum  in  Innsbruck  aufmerksam  machte.  „Leider  ist 
über  ihn  nichts  Genaueres  bekannt“,  heißt  es  dort.  Es  wird 
nur  angeführt,  was  Josef  Aschbach  in  seiner  Ge¬ 
schichte  der  Wiener  Universität  (2)  von  ihm 
erwähnt. 

In  letzterem  Werke  findet  sich  das  Leben  von  57  Uni¬ 
versitätslehrern  der  Wiener  Universität  in  den  ersten  Jahr¬ 
hunderten  ihres  Bestehens  geschildert,  aber  die  Lebens¬ 
beschreibung  des  Magisters  und  Doktors  Johannes  Schroff 
aus  dem  Inntale,  der  doch  siebenmal  medizinischer  Dekan 
war,  ist  nicht  dabei. 

Als  ich  bei  meinen  Forschungen  nach  medizinischen 
Nachrichten  aus  Tirol  im  Mittelalter  auch  die  Literatur  über 
die  Universitäten  durcharbeitete,  fand  ich  außer  anderen 
Tirolern  auch  öfter  den  Namen  Schroff.  Da  erinnerte 
ich  mich,  den  Namen  Magister  Johann  der  Schroff 
schon  in  einem  anderen  Zusammenhänge  in  der  Tiroler 
Literatur  gefunden  zu  haben,  nämlich  in  den  Archiv¬ 
berichten  aus  Tirol  (3).  Dort  findet  sich  im  dritten  Bande 
auf  Seite  381  folgendes  Regest:  Kirchenarchiv  in  Gnaden¬ 
wald  (St.  Michael),  Gerichtsbezirk  Hall  (im  Inntal)  in  Tirol. 
N.  181: 

„Gerdraut  weil.  Äpplein  des  Fräuden  Tochter  ab  dem 
Walde  gibt  an  St.  Michael  ihr  ganzes  Gut,  genannt  „auf  dem 
Aigen“.  Or.  Perg.  S.  Meister  Johann  der  Schrof, 
Schulmeister  zu  Hall.  Assumpt.  Mariae.  1391.“ 

Auch  Straganz  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Hall  in 
Tirol  (4)  zitiert  auf  Seite  386  diese  Archivberichte,  indem 
er  sagt,  Meister  Johann  der  Schrof,  Schulmeister  zu  Hall, 
erscheint  als  Zeuge  am  Maria-Himmelfahrtstage  1391. 

Nun  dachte  ich  mir,  warum  sollte  denn  dieser  Magister, 
der  da  vielleicht  vorübergehend  Schulmeister  war,  nicht 
auch  später  ein  Doktor  der  Medizin  geworden  sein. 


4 


Ein  ähnlicher  Fall,  der  sich  etwas  später  abspielte,  war 
mir  ja  aus  derselben  Stadt  Hall  bekannt.  Straganz  erzählt 
auf  Seite  387,  daß  sich  1436  die  Stadt  Hall  sogar  um 
einen  Magister  regens  an  der  Universität  Wien,  Liebhard 
Schwalb,  bewarb,  um  ihm  die  Leitung  der  Stadtschule  zu 
übertragen.  Schwalb  stammte  von  Benediktbeuern  und 
wurde  am  22.  Februar  1433  Lizentiat  in  den  freien  Künsten 
(der  Philosophie).  Am  6.  Mai  1436  bat  er  um  Zulassung  für 
das  Baccalariat  in  der  Medizin,  erhielt  dieselbe  und  in  der 
letzten  Woche  dieses  Monats  traf  er  hier  in  Hall  ein,  um  sein 
Amt  zu  übernehmen:  zu  einer  „ergetzung“  überreichte  ihm 
der  Rat  36  Pfd.  (Raitb.  2.  219  a.);  allein  der  Gelehrte  scheint 
kein  sonderliches  Gefallen  an  der  neuen  Stellung  gefunden 
zu  haben;  1437  ist  er  schon  wieder  in  Wien,  fungiert  am 
3.  Dezember  als  Examinator  der  Baccalarianten,  während 
in  Hall  noch  vor  Schluß  des  Jahres  1436  ein  Meister  Hans 
als  Schulmeister  fungiert. 

Über  diesen  Schwalb  war  mir  aus  den  Acta  Fac. 
Med.  Un.  Vindob.  (5)  I.  p.  9  bekannt,  daß  er  1438  um 
Zulassung  zur  Lizenzprüfung  in  der  Medizin  angesucht  hat, 
was  ihm  aber  von  der  medizinischen  Fakultät  ,,ex  certis 
motivis“  abgeschlagen  wurde.  Die  Ursache  dieser  Ver¬ 
weigerung  wird  nicht  genannt;  aber  am  selben  Tage  zahlte 
Magister  Liebhard  Schwalb  der  medizinischen  Fakultät 
einen  Gulden,  den  er  ihr  für  seine  ,,determinatione  pro 
gradu  baccalariatus“  noch  schuldete.  Am  26.  Jänner  1439 
beschloß  die  medizinische  Fakultät,  den  Magister  Liebhard 
Schwalb  wenigstens  zur  Lizentiatprüfung  in  der  Medizin 
zuzulassen,  aber,  wenn  er  auch  genügende  Kenntnisse 
nachweise,  ihm  auf  keinen  Fall  das  Doktorat  zu  erteilen, 
bevor  er  nicht  durch  vertrauenswürdige  Leute  nachweise, 
daß  er  eine  des  Doktorates  würdige  Stellung  habe  (Quod 
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haberet  statum  pro  honore  doctoratus  condignum;  ob  da¬ 
mit  sein  Stand,  seine  eheliche  Geburt  oder  seine  derzeitige 
Anstellung  gemeint  war,  bleibt  dahingestellt).  Schwalb 
zahlte  der  Fakultät  zwei  Gulden,  das  Doktorat  erlangte  er 
aber  nicht.  Der  Licentiatus  Medicinae  Liebhard  Schwalb 
las  1439  in  der  artistischen  Fakultät  als  artistischer  Magister 
über  „Sphaera  materialis“  (Aschbach  p.  190).  Daß  ein 
Mediziner,  von  denen  ja  die  meisten  auch  schon  artistische 
Magister  waren,  in  der  artistischen  Fakultät  Vorlesungen 
hielt,  kam  öfter  vor.  Aber  Schwalb  scheint  sich  gerade 
das  medizinische  Doktorat  in  den  Kopf  gesetzt  zu  haben  und 
ruhte  nicht,  bis  er  es  erlangt  hatte,  allerdings  vorläufig  nicht 
in  Wien.  Er  scheint  ein  findiger  Kopf  gewesen  zu  sein  und 
erreichte  es  auf  irgendeine  Weise,  daß  er  vom  Baseler  Konzil 
(1431 — 1449)  zum  Doktor  der  Medizin  befördert  wurde. 
Nach  Neuburgers  Geschichte  der  Medizin  (6),  zweiter  Band, 
Seite  462,  hatten  auch  Papst  und  Kaiser  und  die  Pfalzgrafen 
das  Recht,  Doktoren  zu  kreieren;  freilich  stand  die  auf  diese 
Art  erlangte  Würde  in  geringerem  Ansehen.  Fraglich  aber 
ist,  ob  ein  Konzil  zur  Erteilung  des  medizinischen  Doktorates 
berufen  war. 

Solange  Schwalb  sich  nicht  in  Wien  befand,  wurde  die¬ 
ser  Akt  von  der  Wiener  medizinischen  Fakultät  einfach 
ignoriert.  Als  er  aber  dahin  zurückgekehrt  war  und  von 
der  Beförderung  Gebrauch  machen  wollte  (1453),  trat  die 
Fakultät  entschieden  dagegen  auf:  er  ward  nicht  eher  in 
dieselbe  aufgenommen  und  zur  freien  Ausübung  der  ärzt¬ 
lichen  Praxis  zugelassen,  als  bis  er  sich  den  zur  Erlangung 
des  Doktorgrades  erforderlichen  Leistungen  an  der  Fakultät 
unterzogen  hatte. 
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Bei  späteren  Schlußfolgerungen  komme  ich  noch  auf 
Schwalb  zurück,  was  auch  der  Grund  war,  weshalb  ich  ihn 
etwas  ausführlicher  behandelte. 

In  der  Meinung  also,  der  Magister  Schroff  in  Wien 
könne  mit  dem  Magister  Schroff  in  Hall  identisch  sein,  begab 
ich  mich  nach  Wien,  um  weiter  nachzuforschen.  Von  mei¬ 
nem  ehemaligen  Lehrer,  dem  Professor  der  Geschichte  der 
Mezidin  und  Vorstand  des  Institutes  für  Geschichte  der 
Medizin  in  Wien,  Hofrat  Professor  Dr.  Max  Neuburger, 
und  anderen  Persönlichkeiten  wurde  ich  an  das  Universitäts¬ 
archiv  verwiesen,  wo  Universitätsarchivar  Ministerialrat 
Dr.  Artur  G  o  1  d  m  a  n  n  mir  in  liebenswürdiger  Weise  aus  den 
Schätzen  des  Universitätsarchivs  das,  was  sich  auf  Schroff 
bezieht,  vorlegte  und  noch  weitere  Wege  andeutete. 

In  Tirol  setzte  ich  meine  Nachforschungen  fort  und  ge¬ 
langte  zu  dem  sicheren  Beleg,  daß  Hall  in  Tirol  in  den  Neun¬ 
zigerjahren  des  14.  Jahrhunderts  bestimmt  Aufenthaltsort 
Schroffs  war,  ja  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  in  Hall 
oder  Umgebung  sein  Geburtsort  zu  suchen  ist,  da  es  in 
einem  lateinischen  Dokument  aus  dem  Jahre  1396  von  ihm 
und  einem  zweiten  bekannten  Tiroler  heißt:  ,, existentes  in 
partibus  Alemanie  in  civitate  Hallis.“  Über  die  Schroff  in 
Tirol  folgt  näheres  später. 

Zum  ersten  Male  begegnet  uns  Johannes  Schroff  in 
der  Literatur  im  Jahre  1383.  In  den  Monumenta  histo- 
rica  Universitatis  Carolo-Ferdinandeae  Pra- 
gensis  (7)  im  ersten  Bande,  Seite  211,  treffen  wir  ihn  an 
der  artistischen  (philosophischen)  Fakultät  der  Universität 
Prag,  wie  er  sich  zur  Bakkalaureatsprüfung  vorbereitet. 
Am  15.  April  dieses  Jahres  wurden  als  Examinatoren  für 
diese  Prüfung,  welche  im  Monate  Juni  abgehalten  zu  werden 
pflegte,  folgende  Magister  ausgewählt:  Mag.  Petrus  de 
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Zneuma,  Mag.  C.  de  Wormacia,  Mag.  Jo  an.  Wink¬ 
le  r  i  und  Mag.  Jacobus  deBriczen.  Diese  erteilten  mit 
dem  damaligen  Dekane  Mag.  Tyderikus  Mißtruwe  de 
Wolin  an  46  Kandidaten  die  Erlaubnis  zur  Prüfung.  Unter 
diesen  finden  wir  als  einundvierzigsten:  Joan  Schroff. 

Im  Sommerhalbjahre,  das  am  18.  April  begann,  war  der 
Magister  in  Artibus  Johannes  de  Moravia  Dekan  an 
der  artistischen  Fakultät  in  Prag,  unter  welchem  Schroff  die 
Bakkalaureatsprüfung  abgelegt  haben  dürfte.  Eintragungen 
hat  dieser  Dekan  über  ihn  keine  gemacht. 

Wenn  nun  Schroff  in  diesem  Jahre  schon  Bakkalaureus 
wurde,  so  kann  man  schließen,  daß  er  bereits  zwei  Jahre 
an  der  Universität  Prag  zugebracht  hatte.  Er  dürfte  daher 
im  Herbste  des  Jahres  1381  nach  Prag  gekommen  sein. 

Da  zur  Erlangung  des  Bakkalaureats  der  artistischen 
Universität  kein  bestimmtes  Alter  festgesetzt  war,  so  wollen 
wir  annehmen,  er  sei  mit  16  bis  21  Jahren  auf  die  Hoch¬ 
schule  gegangen.  Darnach  konnte  er  zwischen  den  Jahren 
1360  und  1365  geboren  worden  sein. 

Das  nächste  Schuljahr  hat  Schroff  sicherlich  noch  an 
der  Universität  Prag  verbracht,  obwohl  ich  über  diese  Zeit 
bisher  von  dort  keine  Nachricht  auffinden  konnte. 

Diese  Gewißheit  ergibt  sich  nur  aus  den  Eintragungen 
der  Universität  Wien.  Diese  war  eine  Rivalin  der  älteren, 
seit  1348  bestehenden  Prager  Universität  und  schon  ihre 
Gründung  wäre  beinahe  an  der  Eifersucht  gescheitert,  da 
Kaiser  Karl  IV.  bei  Papst  Urban  V.  die  Gründung  der  Wiener 
Universität  zu  hintertreiben  suchte.  Glücklicherweise  hatte 
der  Papst  dem  Herzog  Rudolf  IV.  von  Österreich  die  Bewil¬ 
ligung  des  Generalstudiums  schon  versprochen.  Um  aber 
den  Kaiser  nicht  zu  verstimmen,  hatte  er  einen  Mittelweg 
gewählt  und  der  Wiener  Universität  nur  die  drei  weltlichen 
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Fakultäten  bewilligt.  Obwohl  nun  Kaiser  Karl  IV.  schon 
gestorben  war  und  die  Prager  Universität  im  Gegensätze 
zur  Wiener  stark  besucht  war,  bestand  doch  noch  diese 
Eifersucht  weiter  und  wurde  frisch  genährt,  als  Herzog 
Albrecht  III.  die  Wiener  Universität  reorganisierte,  von 
Papst  Urban  VI.  1384  auch  die  theologische  Fakultät  be¬ 
willigt  erhielt  und  einen  neuen  Stiftsbrief  erließ. 

Dieser  gegenseitige  Wetteifer  verursachte,  daß  von  der 
Prager  Hochschule  selten  Studierende  nach  Wien  kamen. 

Dieser  Umstand  wieder  hatte  zur  Folge,  daß  die  wenigen 
Studierenden,  die  von  dort  kamen,  auffielen  und  einer  beson¬ 
deren  Beachtung  wert  befunden  wurden. 

So  sind  von  der  artistischen  Fakultät  über  das  Jahr  1385 
keine  weiteren  Schulakte  vorhanden.  Verzeichnet  findet 
sich  jedoch,  daß  im  Oktober  zwei  Bakkalarien  aufgenommen 
wurden,  welche  von  Prag  kamen.  Und  weiter  heißt  es:  im 
November  ein  dritter,  ein  Tiroler,  namens  Johann  Schroff 
(de  Valle  Oeni).  (Aschbach,  Seite  114,  der  hinzufügt:  der 
später  in  der  medizinischen  Fakultät  ein  namhafter  Doktor 
war.)  Der  Tiroler  Kink  zitiert  in  seiner  Geschichte  der 
Universität  Wien  (8)  auf  Seite  9  des  zweiten  Teils  des  ersten 
Bandes  unter  der  Aufzeichnung  der  ältesten  Magister  der 
artistischen  Fakultät  von  1385  bis  1389  diese  Eintragung 
in  folgender  Weise:  ,,Mgr.  Johanes  Valeni.  fol.  28. 
Item  XIII.  die  non.  (1385)  assumptus  fuit  pro 
bacc.  ad  fac.  Arcium  Joh.  schrof  de  valle  eni“; 
ins  Personen-  und  Sachregister  jedoch  hat  er  seinen  Lands¬ 
mann  nicht  aufgenommen. 

In  der  Hauptmatrikel  der  Wiener  Universität  ist  einge¬ 
tragen:  ,,138511.  Austr.  2  Johannes  Schrof  de  Valle  Eni  4g.“ 

Nachdem  die  Bakkalaren  den  Scholaren  schon  Unter¬ 
richt  erteilen  mußten,  setzt  Aschbach  Seite  609  den  Anfang 
der  Regenz  bei  Schroff  bereits  in  dieses  Jahr. 
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Santifaller  zählt  auf  Seite  296  des  Schiern  (9)  unter  den 
deutschen  Südtirolern  von  Brixen  an  der  Wiener  Universität 
folgende  aus  der  Zeit  vor  1385  auf:  1377:  Jeorius, 
Johannes,  Konrad.  1383  Oswald,  1384  Johannes 
Cosmar,  Priester.  Bei  Aschbach  ist  keiner  von  diesen 
unter  den  Regentes  angeführt. 

Soweit  daher  bekannt,  ist  Johannes  Schroff  der  erste 
Tiroler,  welcher  an  der  Wiener  Universität  eine  Lehrtätigkeit 
ausübte. 

Zu  dieser  Zeit  war  dort  durch  die  Vorsorge  Herzog 
Aibrechts  in  der  Gegend,  welche  heute  die  Universitätskirche, 
das  Hauptpostamt,  das  Dominikanerkloster  und  die  Woll- 
zeile  umgrenzen,  ein  eigenes  Gebäude  für  die  Universität 
hergerichtet  und  für  Unterkünfte,  Licht  und  Ruhe  gesorgt 
worden. 

Die  vier  akademischen  Nationen,  die  australische  (öster¬ 
reichische),  sächsische,  böhmische  und  ungarische  hatten 
eine  neue  Einteilung  erhalten  in  die  australische,  rheinische, 
ungarische  und  sächsische  Nation,  was  wiederum  auf  die 
Rivalität  mit  Prag  hindeuten  mag.  Die  Böhmen  und  andere 
slawische  Völker  wurden  zu  den  Ungarn  eingereiht.  (Rosas, 
*  I.  Seite  17),  (9).  Jedenfalls  waren  die  geringen  freundlichen 
Beziehungen  der  Häuser  Habsburg  und  Luxemburg 
an  diesem  mißgünstigen  Geist  der  beiden  ältesten  deutschen 
Hochschulen  schuld  und  mochten  manchen  Österreicher,  der 
früher  in  Prag  studierte,  bei  dem  neuen  Aufleben  der  Wiener 
Hochschule  veranlaßt  haben,  hierher  zu  kommen,  vielleicht 
auch  Johannes  Schroff.  Wie  wir  oben  gesehen  haben, 
war  dieser  unter  der  australischen  Nation  eingetragen 
worden.  Dies  ist  nicht  so  ohneweiters  selbstverständlich,  da 
Tiroler  auch  unter  der  rheinischen,  anderseits  wieder  alle 
Italiener  unter  der  österreichischen  Nation  eingetragen  sind. 
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Am  13.  Oktober,  am  Tage  des  hl.  Koloman,  welcher 
damals  Patron  der  österreichischen  Nation  war,  hatte  Rektor 
Johann  von  Me i gen  sein  Amt  an  seinen  Nachfolger  Hein¬ 
rich  von  Odendorp  aus  Köln,  Doctor  juris  et  Magister  in 
artibus,  übergeben.  Es  war  der  erste  juridische  Rektor, 
welcher  der  Wiener  Hochschule  Vorstand.  Bei  den  Dekanen 
war  noch  nicht  der  halbjährige  Wechsel  eingetreten,  denn 
Stephan  von  Enzendorf  blieb  artistischer  Dekan,  von 
welchem  Schroff  am  13.  November  in  die  Fakultät  auf¬ 
genommen  wurde. 

Im  Jahre  1386  wurde  am  14.  April  Magister  Lambert 
von  Geldern  und  am  13.  Oktober  Magister  Ludolf  Rach, 
beigenannt  Mestermann,  zum  Dekan  gewählt.  Vom  ersten 
dieser  beiden  Dekane  fehlt  jede  Einzeichnung.  In  diesem  Jahre 
wurde  auch  beschlossen,  an  Papst  Urban  VI.,  den  großen 
Freund  der  Universitäten,  das  Verzeichnis  des  Wiener  Uni¬ 
versitätspersonals  oder  den  Rotulus  abzuschicken;  leider  ist 
er  nicht  bekannt.  Wir  können  uns  vorstellen,  daß  Schroff 
in  diesem  Jahre  als  Studierender  vorschriftsmäßig,  anständig 
nach  Art  eines  Weltgeistlichen  gekleidet,  in  einem  langen, 
dunkelbraunen  oder  schwarzen  Rock  mit  Ärmeln,  der  mit 
einem  Gürtel  zusammengehalten  wurde,  mit  brauner  Gugel, 
einer  Art  Kapuze,  auf  dem  Kopfe  einherging,  fleißig  die  Hör¬ 
säle  besuchte  und  eifrig  dem  Studium  oblag,  denn  im  Februar 
oder  März  des  Jahres  1387  treffen  wir  ihn  schon  als  Magi¬ 
ster.  Dies  setzt  voraus,  daß  er  bereits  die  Lizentiatsprüfung 
abgelegt  hatte.  Um  das  Lizentiat  konnte  man  sich  nur  einmal 
im  Jahre,  und  zwar  nur  gleich  im  Beginn  des  Schuljahres, 
bewerben  (Aschbach  73).  Das  Schuljahr  begann  am  14.  Okto¬ 
ber.  Im  Jahre,  als  er  aus  Prag  kam,  dürfte  er  kaum  schon 
um  das  Lizentiat  angesucht  haben,  wahrscheinlich  im  darauf¬ 
folgenden  Jahr.  So  kann  er  also  im  Herbst  1386  oder  im 


li 


Anfänge  des  nächsten  Jahres  das  Lizentiat  und  damit  das 
Tragen  des  Doktormantels  (Aschbach  75)  erlangt  haben. 

Der  Vorgang  hiebei  war  der,  daß  der  Dekan  den  Kan¬ 
didaten  dem  Kanzler  vorstellte,  welcher  den  Tag  der  Prü¬ 
fung  bestimmte.  Nachdem  der  Kandidat  den  vorgeschriebe¬ 
nen  Eid  geleistet  hatte,  worin  er  gelobte,  dem  Kanzler 
gehorsam,  der  Universität  nach  besten  Kräften  nützlich,  dem 
wahren  christlichen  Glauben  getreu  sein  zu  wollen  und  ver¬ 
sprochen  hatte,  nach  erlangter  Lizenz  wenigstens  ein  Jahr 
hindurch  Vorträge  an  der  Wiener  Universität  zu  halten, 
wurde  vom  Dekane  und  einem  Ausschuß  von  vier  Magistern, 
welche  den  vier  Nationen  anzugehören  hatten,  die  Prüfung 
vorgenommen. 

Der  von  der  Fakultät  für  würdig  erklärte  Kandidat  erhielt 
dann  in  der  Stephanskirche  in  feierlicher  Versammlung  von 
dem  Kanzler  die  Licentia  legendi,  regendi,  disputandi.  Uni¬ 
versitätskanzler  war  stets  der  Dompropst  vom  St.  Stephans¬ 
stifte.  Seit  1381  war  dies  Georg  von  Liechtenstein, 
welcher  1390  Bischof  von  Trient  wurde. 

Die  Lizenzerteilung  in  der  artistischen  Fakultät  schloß  in 
der  Regel  auch  die  Zuweisung  des  Magisteriums  in  sich,  so 
daß  Schroff  mit  dem  Lizenzzeugnis  zugleich  den  Magister¬ 
titel  erhalten  haben  dürfte,  als  dessen  sichtbares  Zeichen  er 
das  Birret  oder  den  Doktorhut  zu  tragen  berechtigt  war. 
Da  das  Mindestalter  des  Kandidaten  für  das  Lizentiat  an  der 
artistischen  Fakultät  auf  21  Jahre  festgesetzt  war,  so  kann 
die  Geburt  Schroffs  auch  nach  dieser  Schätzung  ungefähr 
um  das  Jahr  1365  angenommen  werden. 

Einem  sonderbaren  Anlaß  verdanken  wir  es,  daß  wir 
um  diese  Zeit  von  dem  neugebackenen  Magister  Johannes 
Schroff  etwas  hören.  Zufolge  Mangels  an  erprobten 
Statuten  an  der  neuerrichteten  Universität  Wien  gab  £s 
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öfter  Meinungsverschiedenheiten.  Gleich  bei  der  Eröffnung 
des  Studium  Generale  kam  es  zu  einem  Streit  zwischen  dem 
Universitätskanzler  Georg  von  Liechtenstein  und  der 
artistischen  Fakultät  wegen  Wahl  der  Examinatoren.  Zu 
Beginn  des  Jahres  1387  hatte  die  gleiche  Fakultät  einen 
heftigen  Streit  mit  dem  Rektor  Koloman  Kolb,  weil  dieser 
einen  Scholaren  dieser  Fakultät  durch  bewaffnete,  nicht  zur 
Universität  gehörige  Personen  wegen  einer  Geldschuld  von 
einem  Gulden  aus  seiner  Bursa  —  Bursen  waren  bekanntlich 
die  beaufsichtigten  Studentenhäuser,  ihre  Inwohner  hießen 
später  Burschen  —  hatte  wegführen  und  einkerkern  lassen. 
Während  im  ersten  Falle  die  Fakultät  nachgab,  setzte  sie  im 
zweiten  die  Freilassung  des  Scholaren  durch.  Aber  auch  an 
der  artistischen  Fakultät  selbst  fühlte  man,  daß  eine  strengere 
Ordnung  und  genauere  Befolgung  der  statutarischen  Bestim¬ 
mungen  notwendig  sei  und  beschloß  in  einer  Sitzung,  daß 
jeder  Magister  unter  Androhung  der  Strafe  der  Ausschlie¬ 
ßung  aus  der  Fakultät  dazu  verhalten  sein  sollte,  folgende 
drei  Punkte  eidlich  zu  geloben:  1.  Gehorsam  dem  Dekan  in 
allen  erlaubten  und  anständigen  Dingen;  2.  Geheimhaltung 
der  Angelegenheiten  der  Fakultät  und  3.  die  Beförderung 
ihres  Wohles.  Im  Laufe  der  Monate  Februar  und  März  fand 
die  Beeidigung  statt. 

Es  werden  die  Namen  von  31  Magistern  angegeben, 
welche  den  Eid  ablegten,  darunter  auch  Johann  Schroff 
vom  Inn  tal. 

Nun  aber  schweigen  die  Nachrichten  von  ihm,  bis  er  am 
15.  August  des  Jahres  1391  im  Inntale  selbst  in  der  Stadt 
Hall  in  Tirol  als  Schulmeister  auftaucht,  wie  oben  angeführt 
wurde.  Hall  war  zu  jener  Zeit  die  größte  und  wegen  ihres 
Salzreichtums  wichtigste  Stadt  Nordtirols. 
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>  Der  Name  Schroff  (Schrof)  leitet  sich  ab  vom  mittel¬ 
hochdeutschen  schrove  =  rauher  Fels,  der  Schroten,  und 
kommt  auch  in  der  Tiroler  Urkundenliteratur  vor. 

Tarneller  (11),  Seite  115,  führt  an:  1320  Dold  der 
Schrof  in  Suffan  (Ritten). 

Tiroler  Weistümer  (12)  I.,  Seite  279:  In  Neustift  im  Tale 
Stubai  fand  sich  im  Jahre  1387  vor  dem  Richter  ein  Zeuge 
ein :  ,,Chünz  der  Schrof  von  Haerose  n.“  Was  bedeutet 
Haerosen?  Auf  Seite  219  f.  fand  ich:  Item  haben  die  R u m  e  r 
holz  wunn  und  waide  von  Rumer-Still  unz  Inglassein,  von 
Inglassein  unz  mitten  in  dem  Teuffentall,  in  dem  Teuffentall 
hinauf  unz  an  den  Röhenhof,  hinumb  unz  an  des  Purners 
gatter,  daselbn,  da  die  höf  auf  einander  stoßen,  da  sollen 
die  zwen  höf  ain  gassen  habn,  das  die  von  Arzell  ir  vich 
mugen  herauf  trenken  in  die  Ii  ä  r  r  ö  s  s  e  n,  und  wan  ir  vich 
getrunken  hat,  so  sollen  si  es  wider  haimkern  durch  die 
gassen,  und  mit  den  von  Rum  nicht  waiden,  und  solten  auch 
in  dem  pach  nit  trenken.  (Seite  217:  Rum.  perg.  v.  1540.) 

In  den  bereits  zitierten  Archivberichten  von  Tirol,  III.  Bd., 
Seite  27,  findet  sich  unter  N.  130  (Kirchenarchiv  Arzl) 
vom  17.  Juli  1420  folgendes  Regest:  Kristan  Schrof  von 
Arzell  (Bezirk  Hall)  verkauft  an  St.  Johann  Gülten  da¬ 
selbst.  Org.  Perg.  S.  Caspar  Fueger,  Bürger  zu  Hall,  fehlt. 

Auf  Seite  10  desselben  Bandes  steht:  N.  41.  22.  XI. 
1429.  Kathrein,  weil.  Kunz  Schröfleins  Tochter  zu 
Häusern  verkauft  an  Hans  Wegscheider,  Pfarrer  zu 
Thaur,  Anna  seine  Schwester  und  Hans  ihren  Vater  die 
Baurechte  am  Kammerland  zu  H  ä  u  s  e  r  n,  das  von  Freising 
zu  Lehen  ist.  Org.  Perg.  S.  fehlt.  (Krippsches  Archiv  auf 
Schloß  Krippach.) 

Die  genannten  Orte:  Arzl,  Häusern,  Rum,  Thaur, 
Gnadenwald  befinden  sich  im  Gerichtsbezirke  Hall  in  Tirol. 


Diese  wenigen  Regesten  reichen  schon  hin,  um  zu  zeigen* 
daß  die  Wahrscheinlichkeit,  Johannes  Schroff  stamme  aus 
dem  Qerichtsbezirke  Hall  in  Tirol,  sehr  groß  ist.  Der 
Name  Schroff  ist  auch  in  fast  allen  folgenden  Jahrhunder¬ 
ten  in  Tirol  nachweisbar,  es  sind  mehrere  Wappen  von  Mit¬ 
gliedern  der  Familie  Schroff  bekannt;  die  ältesten  aus 
dem  15.  Jahrhundert  befinden  sich  auf  dem  Christus-im- 
Elend-Bilde  in  der  Pfarrkirche  zu  Hall  in  Tirol. 

Aus  dieser  Wahrscheinlichkeit,  daß  Hall  die  Heimat 
Schroffs  ist,  führt  uns  eine  Urkunde  der  Universität 
Padua  aus  dem  Jahre  1396  zur  vollen  Sicherheit. 

Wie  der  früher  erwähnte  spätere  Haller  Schulmeister 
Liebhard  Schwalb  von  seinem  Schulmeisterposten  zu  Hall 
zur  Fortsetzung  seiner  Medizinstudien  an  die  Universität 
Wien  zurückging,  ebenso  scheint  der  Magister  Johannes 
Schroff  zum  Zwecke  des  Medizinstudiums  sich  nach 
Padua  begeben  zu  haben,  dessen  medizinische  Schule  da¬ 
mals  im  höchsten  Ansehen  stand  und  für  die  Wiener  medi¬ 
zinische  Fakultät  als  Vorbild  dienen  sollte.  In  welchem  Jahre 
Schroff  zum  ersten  Male  nach  Padua  ging,  steht  noch 
nicht  fest.  Sicher  aber  ist,  daß  er  im  Herbste  1395  sich  mit 
seinem  Heimatsgenossen  und  Patienten  Heinrich  S  p  i  e  s  von 
Spies  aus  Hall  in  Tirol  nach  Padua  begab,  und  in  einem 
Dokument  der  Universität  Padua  vom  7.  April  1396  wird 
er  bereits  Medicinae  Doctor  Johannes  Scropf  de 
V  a  1  e  h  e  n  i  genannt. 

Aus  diesem  und  zwei  anderen  Dokumenten  geht  folgen¬ 
des  hervor:  Vor  mehr  als  neun  Monaten,  das  wäre  ungefähr 
im  Herbste  1395,  hatte  Schroff  den  Heinrich  Spies,  der 
wie  er  selbst  aus  Hall  in  Tirol  stammte,  überredet,  mit  ihm 
nach  Padua  zu  reisen,  und  hatte  ihm  versprochen,  daß  er 
ihn  dort  in  zwei  Monaten  von  seinen  Atembeschwerden 
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(Lungenasthma)  heilen  werde.  Heinrich  S  p  i  e  s  war  darauf 
mit  ihm  nach  Padua  gereist.  Sein  Leiden  aber  besserte  sich 
nicht,  die  Behandlung  zog  sich  in  die  Länge,  er  war  bereits 
neun  Monate  dort  und  verlor  schließlich  das  Vertrauen  zu 
seinem  Arzte.  Er  entließ  ihn  und  nahm  sich  den  Doktor  der 
Medizin  Mag.  Bartholameus  von  Mantua,  der  in  Padua 
Medizin  lehrte,  zu  seinem  Arzte.  Dieser  hatte  mehr  Glück. 
Nachdem  der  für  Lungenleiden  schlimme  Winter  vorüber 
war  und  die  milde  Jahreszeit  herannahte,  die  häufig  auf 
Lungenleiden  einen  günstigen  Einfluß  ausübt,  hatte  die  Kur 
des  Bartholameus  auch  Erfolg  und  das  Leiden  des  Heinrich 
Spies  besserte  sich  etwas. 

Wer  war  denn  eigentlich  dieser  Heinrich  Spies?  Nach 
der  Handschrift  von  Mayrhofen  (13)  im  Museum  Ferdinan¬ 
deum  zu  Innsbruck  waren  die  Spies  von  Spies  ein  altes 
Tiroler  Geschlecht.  Der  genannte  Heinrich  Spies  dürfte 
der  Sohn  des  Georg  Spies  gewesen  sein,  der  1352  noch  am 
Leben  war.  Dieser  Heinrich  Spies  heiratete  eine  Agnes 
Speisserin,  welche  1374  die  Burghut  des  Schlosses 
Friedberg  bei  Hall  in  Tirol  erbte.  Seine  zweite  Gemahlin 
(seit  1400)  war  Ehrentraud  Vögle  rin  von  dem  Edelsitz 
Hautzenheim  bei  Hall.  Im  Jahre  1405  war  dieser 
Heinrich  Spies  bereits  tot.  Seine  Kinder  waren  Heinrich, 
Christian,  Georg,  Barbara  und  Agnes.  Es  ist  aber  wahr¬ 
scheinlich,  daß  es  der  Vater  und  nicht  der  Sohn  „Heinrich“ 
Spies  von  Spies  ist,  welcher  an  Asthma  litt,  da  dieses 
Leiden  in  der  Regel  im  vorgeschrittenen  Alter  vorkommt. 
Nach  Burglechner  (14)  II.  Teil  starb  der  jüngere  Hein¬ 
rich  Spies  erst  am  14.  Dezember  1458. 

Aus  dem  allen  ersehen  wir,  daß  der  Bezirk  Hall  in 
Tirol  mit  Bestimmtheit  als  die  Heimat  Schroffs  anzu¬ 
nehmen  ist.  Daß  es  derselbe  Schroff  ist,  der  bis  zu  seinem 
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Tode  1417  als  Lehrer  an  der  Wiener  Universität  wirkte, 
will  ich  im  folgenden  beweisen:  Im  Universitätsarchive  in 
Wien  befindet  sich  ein  Registrum  pro  doctoribus  aus  dem 
Jahre  1399  (Acta  Fac.  Med.  I.  p.  95),  eingetragen  vom 
medizinischen  Dekan  Johannes  Silber  von  St.  Pölten, 
der  vor  1398  in  Padua  studierte.  In  diesem  Verzeichnis 
ist  als  vierter  angeführt:  Mag.  Johannes  Schroff  de  Valle 
Eni,  magister  arcium  et  doctor  medicine.  Dazu 
ist  von  späterer  Hand  bemerkt:  1397  in  vigilia  Palmarum 
venit  Wiennam  de  Padua.  In  dieser  Notiz  wird 
Schroff  zum  ersten  Male  in  den  medizinischen  Fakultäts¬ 
akten  „Doktor  der  Medizin“  genannt  und  der  Zusatz,  daß  er 
aus  Padua  nach  Wien  kam,  deutet  an,  daß  er  jedenfalls  in 
Padua  Medizin  studiert  habe.  Auch  Gloria  in  den 
Monumenten  der  Universität  von  Padua  (15) 
schließt  auf  Seite  461  des  ersten  Bandes  aus  den  drei  Doku¬ 
menten,  die  ich  am  Schlüsse  wortgetreu  wiedergebe,  daß 
Schroff  zuvor  in  Padua  das  Doktorat  erhalten  habe. 
Auf  die  Monum.  d.  Univ.  Padua  hat  auch  schon  Sch  rauf 
(16)  hingewiesen. 

Dieser  setzt  neben  Johannes  in  Klammer  noch  „Rut¬ 
hart“.  Dieser  Name  findet  sich  einmal  in  den  medizinischen 
Fakultätsakten  auf  Seite  4  als  „Mag.  Johannes  Ruthart 
de  Valle  Eni“  und  ist  bisher  noch  nicht  aufgeklärt. 

Das  weitere  Wirken  Schroffs  an  der  Wiener  Univer¬ 
sität  ist  aus  der  oben  zitierten  Literatur  zu  entnehmen,  wes¬ 
halb  ich  es  nur  kurz  schildern  will.  Am  6.  Mai  1399  nahm 
Schroff  an  einer  medizinischen  Fakultätssitzung  teil,  in 
welcher  beschlossen  wurde,  ein  eigenes  Buch  anzulegen,  in 
welchem  von  jedem  Dekan  alle  Lehrkräfte  und  besonderen 
Vorkommnisse  einzutragen  sind.  Dank  dieses  Beschlusses 
haben  wir  über  die  folgende  Zeit  reichlichere  Nachrichten. 
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Drei  Jahre  später  wurde  die  Einrichtung  einer  Kasse  ge¬ 
troffen,  in  welcher  die  eingegangenen  Fakultätsgelder  von 
dem  Dekan  aufbewahrt  wurden. 

Jeder  Dekan  hatte  beim  Abgang  von  seinem  Amte  dem 
Nachfolger  über  den  Kassenbestand  Rechnung  zu  legen.  Die 
erste  Rechnung  war  die  vom  Dekane  Johann  Schroff  von 
dem  Inntale  am  22.  April  1402  abgelegte,  indem  dieser 
seinem  Nachfolger  zwei  Gulden  übergab,  welche  Summe 
als  Taxen  für  den  in  die  Fakultät  auf  genommenen  Magister 
Nikolaus  Fürstenfeld  eingegangen  war.  In  diesem  Jahre  war 
Schroff  das  ersteMalDekan  der  medizinischen  Fakul¬ 
tät.  Dieses  Amt  bekleidete  er  ferner  in  den  Jahren  1403, 1405, 
1406,  1408,  1410  und  1414.  Dabei  ist  mir  aufgefallen,  daß 
er  niemals  zum  Rektor  der  Universität  gewählt  wurde, 
und  forschte  nach  einer  Ursache.  Da  fand  ich  bei  Kink 
1.  Bd.,  1.  Teil,  Seite  110,  die  Vorschrift:  Der  Rektor  durfte 
weder  Mönch  noch  verehelicht  sein.  Bei  Aschbach, 
Seite  164,  heißt  es  als  besondere  Merkwürdigkeit  aus  den 
Akten  der  artistischen  Fakultät  vom  Jahre  1397,  daß  ein 
Bakkalaureus  Johann  von  Perchtoldsdorf  der  erste  ge¬ 
wesen  ist,  der  als  Universitätsangehöriger  verheiratet 
war. 

Ja,  war  denn  Schroff  vielleicht  auch  verheiratet?  Es 
muß  wohl  so  gewesen  sein,  denn  in  der  Hauptmatrikel  der 
Wiener  Universität  steht  zum  Jahre  1414  die  Eintragung: 
I.  Georius  Schroff,  filius  Mag.  Johannis  Schroff  de 
V a  1 1  e  Eni,  doctoris  in  medicina  4  gr. 

Zum  Jahre  1407  finden  wir  in  den  medizinischen  Fakul¬ 
tätsakten  (Seite  12),  daß  eine  Fakultätsversammlung  im 
Hause  des  mag.  Johannis  de  V  a  1 1  e  E  n  i  stattfand,  bei  wel¬ 
cher  Gelegenheit  der  Dekan  aus  der  Fakultätskasse  für  Wein, 
Backwerk  usw.  acht  Groschen  ausgelegt  habe.  Demnach 
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scheint  Schroff  auch  ein  H  a  u  s  in  Wien  besessen  zu  haben 
und  besser  situiert  gewesen  zu  sein  als  der  früher  erwähnte 
Schwalb. 

Schließlich  war  Schroff  auch  noch  Superintendent 
des  Herzogs  in  Bezug  auf  die  Verwaltung  der  Universitäts- 
geider  und  starb  als  solcher  im  Jahre  1417  in  Wien,  nach 
einer  anderen  Nachricht  wahrscheinlich  in  Innsbruck. 

Schriftliche  Werke  Schroffs  konnte  ich  bisher  nicht 
auffinden.  Doch  halte  ich  es  für  möglich,  daß  noch  Schriften 
von  ihm  aufgefunden  werden.  Ähnliche  Beispiele  haben  wir 
ja  an  Schroffs  Landsmann  und  Zeitgenossen, 
unserem  unsterblichen  letzten  Minnesänger  aus  dem  lieben, 
schönen  Südtirol,  Oswald  von  Wolkenstein,  dessen 
Lieder  zum  Unterschiede  von  denen  seines  älteren  Hei¬ 
matsgenossen  Walter  von  der  Vogelweide  jahr¬ 
hundertelang  staubbedeckt  den  Dornröschenschlaf  in  den 
Archiven  schlummerten  und  heute  aller  Welt  bekannt  sind. 

Als  Kuriosum  sei  noch  erwähnt,  daß  der  Präses  des 
Jubelkomitees  und  Verfasser  des  Berichtes  über  die  500jährige 
Jubelfeier  der  Wiener  Universität  vom  Jahre  1865 
auch  Schroff  hieß  (Karl  D.),  Doktor  der  Medizin  und 
Universitätsprofessor  in  Wien  war. 


*9 


4 


Anhang. 


Tirols  Beziekungen  zu  Jen  Rkemgekieten  un  Mittel  alter 

vom  meJizimscken  StanJpunkte*). 


Welche  medizinischen  Spuren  führen  in  dem  Zeiträume 
von  1300 — 1450  von  Tirol  in  die  deutschen  Rheingebiete 
vom  Ursprung  des  Rheins  bis  Westfalen?  Die  Beziehun¬ 
gen  Tirols  zu  den  deutschen  Rheingebieten  waren  im  Zeit¬ 
räume  vom  Jahre  1300  bis  zum  Jahre  1450  nicht  unbedeu¬ 
tend.  Waren  doch  Tirols  Regenten  aus  dem  görzischen 
Herrscherhaus  zugetan  den  Habsburgern,  die  in  den  Rhein¬ 
gegenden  die  Vorlande  besaßen  und  oft  ihren  Weg  über 
Tirol  nahmen.  Im  Jahre  1314  begab  sich  der  Tiroler  Landes¬ 
fürst  König  Heinrich,  wie  er  sich  seit  seinem  böhmischen 
Abenteuer  zeitlebens  nennen  ließ,  persönlich  mit  seinen  Tiro¬ 
lern  an  den  Rhein,  um  dem  Herzog  Friedrich  dem  Schönen 
von  Österreich  bei  der  Königswahl  gegen  Ludwig  den  Bayer 
beizustehen. 

Derselbe  Tiroler  Landesregent  König  Heinrich  ver¬ 
mählte  1328  seine  jüngere  Tochter  Margarete  mit  Herzog 
Johann  Heinrich,  dem  Sohne  des  Böhmenkönigs  Johann  von 
Luxenburg,  der  sich  sehr  häufig  in  den  Rheinlanden  auf¬ 
zuhalten  pflegte  und  manchen  lustigen  Rheinländer  zur  reich¬ 
bestellten  Tafel  des  gastfreudigen  Königs  Heinrich  brachte. 

Aber  auch  die  Gegner  der  Habsburger  und  Luxenburger, 
die  Bayern,  trugen  zur  besseren  Gestaltung  dieser  Beziehun¬ 
gen  bei,  indem  Markgraf  Ludwig  von  Brandenburg,  der 
älteste  Sohn  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern,  als  zweiter  Gemahl 
der  Margarete  Maultasch  Tiroler  Landesfürst  wurde  und  als 
Pfalzgraf  in  den  Rheinlanden  sich  öfter  aufhielt,  besonders 
zur  Zeit  der  Königswahl. 

*)  Vortrag,  gehalten  auf  der  89.  Versammlung  der  Gesellschaft  deut¬ 
scher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Düsseldorf  in  der  Abteilung  16,  Geschichte 
der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften. 


21 


Inniger  aber  wurde  die  Verbindung  zwischen  den  Rhein¬ 
gebieten  und  Tirol  als  dieses  1363  an  die  Habsburger  kam. 
Da  wurde  es  nämlich  meist  von  demjenigen  österreichischen 
Herzoge  regiert,  der  die  Verwaltung  der  österreichischen 
Vorlande  führte  und  bald  da,  bald  in  Tirol  seine  Hofhaltung 
aufschlug.  Herzogliche  Beamte  aus  den  Rheingebieten 
kamen  nach  Tirol,  aus  Tirol  nach  den  Rheingebieten,  Ver¬ 
wandte  und  Bekannte  folgten  ihnen.  So  ergab  sich  eine 
ständig  wachsende  Vertiefung  der  Beziehungen  Tirols  zum 
Rheine,  und  als  die  ersten  deutschen  Universitäten  gegrün¬ 
det  wurden,  so  finden  wir  natürlich  viele  Tiroler  an  der 
Universität  Wien,  aber  auch  schon  einige  zu  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  an  der  kürzlich  gegründeten  Universität 
Heidelberg. 

Es  ließen  sich  zahlreiche  Namen  aufzählen  von  Rhein¬ 
ländern,  die  damals  in  Tirol  tätig  waren,  von  Tirolern,  die 
in  den  Rheingebieten  Beschäftigung  fanden. 

Aber  fragen  wir  nach  den  medizinischen  gegenseitigen 
Beziehungen  jener  Zeit,  da  müssen  wir  erst  nach  Spuren 
suchen.  Aber  Spuren  finden  sich  tatsächlich,  und  darüber 
will  ich  Ihnen  nun  berichten. 

Je  bedrohter  unsere  Heimat  geworden,  desto  teuerer  ist 
sie  jedem  geworden,  desto  mehr  hat  sich  die  Forschung  in 
den  letzten  Jahren  mit  der  Heimatkunde  beschäftigt,  und 
dies  geschah  auch  auf  medizinischem  Gebiete.  Und  wenn  ich 
Ihnen  auch  nicht  Bedeutendes,  Epochemachendes  mitteilen 
kann,  so  hoffe  ich  doch,  daß  ein  Dutzend  deutscher  Namen 
aus  jener  frühen  Zeit  jetzt,  nach  einem  halben  Jahrtausend, 
Interesse  finden  werden  bei  den  Nachkommen  ihrer  Heimat¬ 
genossen  und  allen  Deutschen,  die  der  Medizin  näher  stehen. 

Wie  ich  vor  zwei  Jahren  bei  der  88.  Versammlung  der 
Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Innsbruck 
erwähnte  *),  gab  es  in  Tirol  bis  zum  Jahre  1450  etwa  sechzig 
Spitäler.  Als  Leiter  oder  Verwalter  dieser  Spitäler  finden 
wir  Personen  verschiedener  Berufe;  oft  läßt  sich  der  Beruf 
nicht  mehr  feststellen. 

*)  Abgedruckt  auf  Seite  72  ff.  des  „Etschländer)  Ärzteblatts“  Nr.  4  und  5 
von  1925,  4.  Jg. 
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In  den  Spitälern  von  Brixen  und  Klausen,  die  dem 
Brixner  Domkapitel  unterstanden  und  über  welche  deshalb 
die  Nachrichten  etwas  zahlreicher  fließen,  finden  wir  meist 
Geistliche  als  Spitalverwalter,  Pfleger  oder  Leiter.  Unter 
diesen  geistlichen  Spitalverwaltern  gab  es  auch  solche,  die 
den  Magistertitel  führten.  Ob  mancher  von  ihnen  auch  ärzt¬ 
liche  Praxis  ausübte,  ist  nicht  sicher,  doch  sehr  wahr¬ 
scheinlich. 

Wenigstens  ist  mir  ein  Magister  Artium  bekannt,  der 
zwar  nicht  Spitalverwalter,  aber  doch  Brixner  Domherr  war 
und  in  einer  Urkunde  „Arzt“  des  Bischofs  genannt  wird, 
und  dieser  Arzt  und  sein  Bischof  stammten  beide  aus  den 
Rheinländern. 

Dieser  Arzt  ist  der  Magister  in  Artibus  Rudolf  Stucki 
aus  Meßkirch  in  Baden,  Diözese  Konstanz.  Er  studierte 
1344 — 1348  an  der  Pariser  Universität,  wurde  1345  Lizen¬ 
tiat  und  erscheint  1348  als  Magister  in  Artibus;  daß  er 
Medizin  studiert  habe,  konnte  ich  nicht  finden,  einen  medi¬ 
zinischen  Grad  scheint  er  nicht  erlangt  zu  haben.  Er  war 
Domherr  von  Chur  und  Brixen,  war  1373  als  Collector 
papalis  subsidii  tätig,  seit  1383  Dompropst,  erreichte  aber 
nur  den  Weihegrad  eines  Subdiakons  und  erhielt  am  26.  Mai 
1386  Dispens  vom  Empfang  der  Priesterweihe.  Er  starb 
am  12.  oder  13.  März  1389  und  ist  unter  dem  Hauptaltar 
der  Kollegiatskirche  in  Brixen  begraben.  Die  Urkunde  des 
Bischofs,  wo  er  Stucki  seinen  Arzt  nennt,  habe  ich  selbst 
persönlich  eingesehen. 

In  dem  seit  1157  in  der  kleinen  Bischofstadt  Brixen 
bestehenden  Spitale  zum  hl.  Kreuz  finden  wir  in  der  geschil¬ 
derten  Zeit  drei  Spitalverwalter,  welche  aus  den  Rhein¬ 
gebieten  stammten. 

Im  Jahre  1418  wurde  der  Brixner  Domherr  Georg  Hil- 
p  r  a  n  d  i,  wahrscheinlich  aus  Basel  —  dort  und  in  Regens¬ 
burg  kam  dieser  Name  vor  —  zum  Verwalter  des  Brixner 
Spitales  bestellt,  welches  Amt  er  bis  zu  seinem  Tode,  den 
25.  April  1429,  bekleidete.  Er  war  auch  Domherr  zu  Trient 
und  Leiter  der  Domschule  (Scholasticus)  in  Brixen,  puplicus 
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imperiali  auctoritate  notarius  und  später  bischöflicher  Proto- 
notar. 

Als  sein  zweiter  Nachfolger  in  der  Spitalsverwaltung  zu 
Brixen  finden  wir  den  Brixner  Domherrn  Gottfried  Friling 
(Fryling,  Frühling)  aus  Oyta,  wahrscheinlich  in  der  Diözese 
Osnabrück,  weil  Friling  als  Oheim  des  Wilkin  Kune,  Prie¬ 
sters  der  Diözese  Osnabrück,  bezeichnet  wird.  Friling  wurde 
durch  Herzog  Friedl  mit  der  leeren  Tasche  dem  Bischof  von 
Trient  für  die  Pfarre  Bozen  präsentiert,  war  1421  Baccalar 
in  decretis,  1429  Magister,  dann  Doctor  decretorum,  war 
auch  Leiter  der  Domschule  in  Brixen,  prozessierte  mit  der 
Kurie  um  diese  Scholasterie  und  behauptete  sie  auch  bis  zu 
seinem  Tode.  1431  wird  er  Verwalter  des  Hl. -Kreuz-Spitals 
zu  Brixen,  welches  Amt  er  gleichfalls  bis  zu  seinem  Tode 
am  19.  Oktober  1432  inne  hatte.  Er  wurde  auch  in  der 
Spitalskirche  begraben. 

Als  dritter  aus  den  Rheingebieten  stammender  Verwalter 
des  Hl.-Kreuz-Spitals  in  Brixen  reiht  sich  der  Domherr  Geb¬ 
hard  Bulach  (Pulach)  aus  Rottweil  an.  Dieser  war  1424 
Magister,  Licentiat  in  decretis,  seit  1433  Doctor  decretorum. 
Am  20.  Juli  1433  erhält  er  als  Verwalter  des  Spitals  zum 
hl.  Kreuz  in  Brixen  vom  Papste  Eugen  IV.  und  13.  April  1434 
vom  Baseler  Konzil  Bullen  zum  Schutze  seiner  Person  und 
seiner  Güter  gegen  Anfechtungen  und  zur  Verteidigung  der 
Rechte  und  Einkünfte  des  Spitals.  Er  war  Domherr  zu 
Brixen,  Augsburg,  Konstanz  und  Freising,  war  auch  General¬ 
vikar  und  während  der  Romreise  des  Brixner  Bischofs  Ver¬ 
walter  des  Bistums.  Zuletzt  wird  er  1464  erwähnt.  Er  dürfte 
auch  bald  nachher  gestorben  sein  und  wurde  ebenfalls  in  der 
Spitalskirche  zum  hl.  Geist  zu  Brixen  begraben. 

Wenden  wir  uns  von  Brixen  südwärts  zu  dem  maleri¬ 
schen  Künstlerstädtchen  Klausen,  der  Stadt  der  Natur¬ 
forscher  und  Maler,  dessen  Felsen  ein  Mineral  aufbaut,  das 
nach  dem  Fundort  Klausenit  genannt  wird  und  den  Geologen 
wohlbekannt  ist. 

Nördlich  von  der  Stadt,  in  der  sogenannten  Au,  am  Ufer 
des  tückischen  Eisaks,  war  1205  von  einem  Brixner  Bischof 
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das  Spital  zu  den  hl.  zwölf  Aposteln  gestiftet  worden.  In 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  fiel  es  den  reißenden 
Fluten  des  Eisaks  zum  Opfer,  der  Friedhof  wurde  über¬ 
flutet,  die  Kirche  zur  Hälfte  verschüttet.  Es  unterlag  also 
einem  ähnlichen  Schicksal  wie  das  Spital  in  Meran,  wie  ich 
vor  zwei  Jahren  in  Wort  und  Bild  dargetan  habe. 

Von  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an  unterstand  das 
Spital  Klausen  dem  Domkapitel  in  Brixen,  das  auch  die  ,, Spi¬ 
taler“  bestellte.  Von  diesen  Spitalverwaltern  finden  wir  in  dem 
obgenannten  Zeiträume  ebenfalls  drei  aus  den  Rheingebieten. 

Im  Jahre  1363  war  Peter  Sculteti  von  Lenzburg  (der 
Sohn  des  Schultheißen  von  Lenzburg)  Domherr  von  Brixen, 
Spitalverwalter  und  Pfarrer  von  Klausen.  Am  19.  Juni  ver¬ 
tauschte  er  die  Pfarre  Klausen  mit  der  Pfarre  Hall-Absam. 
1385 — 1386  —  also  nachdem  er  schon  über  zwanzig  Jahre 
Pfarrer  war  —  studierte  er  an  der  Universität  Wien  (rhei¬ 
nische  Nation).  Er  starb  am  3.  Juni  1426  und  wurde  in  der 
Kollegiatkirche  beim  St.  Sigmundaltar  begraben.  Diesem 
Geschlechte  gehörte  auch  der  Kanzler  des  Herzogs  von 
Österreich  und  Bischof  von  Chur  (1331 — 1355)  Ulrich  von 
Lenzburg  an.  Ulrichs  Bruder,  Meister  Konrad  Ribi  von 
Sengen  im  Aargau,  erhielt  von  der  Herrschaft  Österreich 
das  Schloß  Lenzburg  und  das  Schultheißenamt  zu  Lehen, 
von  seinen  fünf  Söhnen  war  Johann  Kanzler  des  Herzogs 
Rudolf  IV.  von  Österreich  und  hatte  großen  Anteil  an  der 
Gründung  der  Wiener  Universität,  er  war  damals  gleichzeitig 
Bischof  von  Brixen  und  er  ist  es,  der  in  einer  Urkunde  seinen 
Domherrn  Magister  in  Artibus  Rudolf  Stucki  seinen  Arzt 
nennt. 

Vom  18.  Dezember  1394  bis  zum  24.  April  1397  ver¬ 
waltete  das  Spital  Klausen  der  Brixner  Domherr  und  Bacca- 
lar  in  Artibus  Johann  von  Sengen  am  Halwilersee,  südöstlich 
von  Aargau.  Er  studierte  1369 — 1375  in  Bologna,  beklei¬ 
dete  im  letztgenannten  Jahre  die  Würde  eines  Prokurators 
der  deutschen  Nation.  Am  28.  Jänner  1371  ist  er  bereits 
Baccalar  in  Artibus,  erhält  eine  Präbende  in  Beromünster 
und  Brixen,  1373  wird  er  Stadtpfarrer  von  Brixen,  ver- 
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waltet  von  1394 — 1397  das  Spital  Klausen,  wird  1400  Dom- 
dekan  und  stirbt  am  8.  Dezember  1402  oder  1403.  Begraben 
wurde  er  in  der  St.-Christoph-Kapelle  des  Domes  zu  Brixen. 
Er  hatte  einen  Verwandten  gleichen  Namens  Johann  von 
Sengen,  der  1380  Pfarrer  war,  1417  als  Domherr  zu  Brixen 
erscheint  und  1434  starb. 

Als  dritter  Spitalverwalter  reiht  sich  Ludwig  von  Ravens¬ 
burg  an,  welcher  1384  Brixner  Domherr  und  1401  Spital¬ 
verwalter  und  Pfarrer  zu  Klausen  wurde.  Er  starb  als  sol¬ 
cher  1418.  Es  werden  ihm  verdorbene  Sitten  und  schlechte 
Wirtschaft  vorgeworfen.  Von  seinen  Brüdern  war  Konrad 
Gesandter  und  Notar  des  Herzogs  von  Österreich  und  Johann 
Gesandter  und  Sekretär  des  Herzogs  Rudolf  IV.  von  Öster¬ 
reich. 

Um  diese  Zeit  war  als  Domherr  in  Brixen  noch  ein 
zweiter  Ravensburger,  der  Magister  in  Artibus  Franz 
Murer,  der  in  Prag  studierte,  seit  1377  scolaris  theologiae 
und  Domherr  in  Brixen  war  und  1396  als  Domherr  von 
Konstanz  starb. 

Aus  Minden  in  Westfalen  finden  wir  1450  einen  Doctor 
Medicinae  als  Leiter  der  Domschule  von  Trient.  Es  ist  dies 
Johann  Custode  (Costede),  der  auch  später  Pfarrer  von 
Matrei  und  Tisis  wurde  und  1471  starb.  Sein  Grabstein, 
mit  Inschrift  und  seiner  Figur  geschmückt,  liegt  an  der  Mauer 
des  Trientner  Domes  und  wird  allmählich  zertreten. 

Um  diese  Zeit  war  gerade  der  Trientner  Bischofstuhl  von 
einem  Rheinländer  besetzt,  dem  Kanzler  Kaiser  Friedrichs  III., 
Doktor  Johannes  Hinderbach,  geboren  zu  Rauschenberg 
im  Regierungsbezirke  Kassel,  durch  seine  Mutter  war  er  dem 
Geschlechte  des  berühmten  Theologen  Heinrich  von  Langen¬ 
stein  verwandt,  der  von  Paris  an  die  Wiener  Universität 
berufen  worden  war.  Von  den  Verwandten  väterlicherseits 
war  der  Onkel  des  Bischofs  Hinderbach,  Dietmar  Hinder¬ 
bach,  Magister  in  Artibus  und  Doctor  Medicinae,  ein  hervor¬ 
ragender  Lehrer  der  Wiener  Universität  und  stand  ihr  drei¬ 
mal  als  Rektor  vor.  Ein  zweiter  Onkel  des  Bischofs  war  der 
Magister  in  Artibus  und  Doctor  Medicinae  Hermann  von 
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Treysa,  der  viermal  Rektor  der  Wiener  Universität  war. 
Aus  diesem  Geschlechte  soll  1401  ein  Heinrich  von  Treysa 
von  Wien  als  Lehrer  nach  Heidelberg  sich  begeben  haben. 

Aus  der  Diözese  Minden  trat  auch  1427  der  Archi- 
diaconus  Osen(sis)  Pentel  beim  hl.  Stuhl  für  einen  Bozner 
Arzt  ein,  für  den  Pfarrer  und  Professor  Doctor  Medicinae 
Theodor  (Dietrich)  Walke  (Balke)  mit  der  Verpflichtung  zur 
Zahlung  der  Annaten. 

Noch  wäre  erwähnenswert,  daß  ein  Johannes  Horn, 
ein  Sohn  eines  Arztes  aus  der  Diözese  Würzburg,  des  Doctor 
Artium  et  Doctor  Medicinae  Nicolaus  Horn  von  Tettelbach, 
Leibarztes  des  Kurfürsten  Albrecht  von  Brandenburg,  später 
Leiter  der  Domschule  zu  Brixen  wurde. 

Im  Necroiogium  des  Zisterzienserstiftes  Stams  im  Inntale 
in  Tirol,  das  1273  von  Elisabeth,  der  Mutter  des  letzten  Hohen¬ 
staufen  Konradin  und  ihrem  zweiten  Gemahl  Meinhard  II. 
von  Tirol  gegründet  wurde,  fand  ich  für  den  21.  November 
folgende  Eintragung:  ,, Magister  Trautwin  phisicus  de  Ess¬ 
lingen“. 

Über  meine  Nachforschung  im  Stifte  teilten  mir  Seine 
Gnaden  der  infulierte  Abt  von  Stams,  Stephan  Mariacher, 
in  liebenswürdiger  Weise  ungefähr  folgendes  mit:  Nach  der 
Chronik  des  Klosters  Kaisheim  bei  Donauwörth  in  Bayern 
lebte  im  Jahre  des  Herrn  1304  zu  Eßling  ain  doctor  der 
erzney,  genannt  maister  Trutwein.  Dieser  schenkte  dem 
Kloster  Kaisheim  sein  Haus  in  Eßlingen,  baute  da  auch  eine 
Kapelle,  in  den  Jahren  1307  und  1308  vermehrte  er  noch 
diese  Stiftung.  Wie  aber  kommt  sein  Name  in  das  Necro¬ 
iogium  von  Stams?  Stams  war  ein  Tochterkloster  von  Kais¬ 
heim,  wurde  zu  Lebzeiten  des  Magister  Trautwein  gegründet, 
war  ihm  also  bekannt,  vielleicht  hat  er  sogar  einzelne  Mönche, 
welche  zur  Gründung  von  Stams  aus  Kaisheim  auszogen,  ge¬ 
kannt.  Darum  übertrug  er  sein  Wohlwollen  auch  auf  Stams 
und  schenkte  ihnen  als  Grundstock  für  die  neu  anzulegende 
Bibliothek  mehrere  wertvolle  Codices,  von  denen  heute  noch 
fünf  Exemplare  vorhanden  sind.  In  einigen  steht:  ,,Iste  liber 
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est  Magistri  Trutwini  phisici4,  und  die  Widmung:  ,,Diz  han 
ich  geseczet  den  munechen  von  Stampse“. 

Magister  Trutwinus  kam  also  wegen  obiger  Bücher¬ 
schenkung  als  Wohltäter  des  Stiftes  in  das  Necrologium  von 
Stams  in  Tirol. 

Hiemit  glaube  ich  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  daß 
von  Tirol  nach  den  deutschen  Rheingebieten  auch  in  dem 
Zeiträume  von  1300  bis  1450  schon  medizinische  Spuren 
führen,  medizinische  Spuren,  die  zur  Weiterforschung  auf¬ 
fordern,  medizinische  Spuren,  die  vielleicht  einen  Bruchteil 
jenes  Zusammengehörigkeitsgefühls  veranschaulichen,  das 
die  deutschen  Volksstämme  in  den  Grenzgebieten  in  Tirol 
und  am  Rhein  beseelte  und  heute  noch  beseelt  und  das 
Bedürfnis  erweckt,  dem  Bruder  dort  die  Hand  zu  drücken. 
Möge  es  immer  so  bleiben! 


^Mlonumenti  ciella  XJniversitä  cii  P adova  t.ii 


p.  303.  N.  1943.  —  1396,  7  Aprile.  —  Nos  Bartholameus 
de  Mantua  prepositus  collegii  artistar,  et  medicor. 
hon.  studii  Pad.  et  doctores  cuncti  predicto  col- 
legio  conviventes.  quatinus  Visa  ac  examinata  dispoc. 
nob.  viri  Henrici  Spies  de  Allemania  qui  est  asma  jam 
longis  temporibus  radicata  —  ac  aliqualiter  audita 
et  intellecta  sollicitudine  fideli  in  regime  predicti 
taliter  egrotantis  quam  circa  ipsum  studiose  exibuit 
venerandus  arcium  etmed.  doctormag.  Johan¬ 
nes  Scropf  de  Valeheni  de  Alemania  —  puta- 
mus  sibi  exibitas  medicinas  multum  cum  residuo 
regiminis  contulise  considerata  yemis  rabie  infirmi- 
tatis  excressu  ac  demum  procul  dubio  sperantes 
menses  nunc  proxime  futuros  predicto  egrotanti 
saluberiores  caliditate  aeris  in  predicta  egritudine 
juvare.  —  (Coli.  Art.  Vol.  II.  1391 — 1398  p.  43.) 
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p.  306.  N.  1950.  —  1396.  4  Luglio.  —  Nos  fr.  Johannes 
de  Padua  decretorum  doctor  prior  monast  — 
S.  Benedicti  de  Padua  ac  vicarius  in  spiritualibus 
venerab.  et  generosi  viri  d.  Stephani  de  Carraria  — 
ecclesie  Paduane  —  gubernatoris  —  tenore  presen- 
tium  —  sap.  vir o  de  Johanni  deBoemia  rectori  scola- 
rium  ultramontanorum  honorandi  studii  Paduani  qua- 
tenus  sub  pena  excomunicationis  in  causa  et  questione 
vertente  inter  sap.  virum  d.  Johanem  de  Alemania 
artium  et  medicine  doctorem  ex  una  parte  et  nob.  d. 
Henricum  Spies  de  Alemania  ex  altera  —  jurare 
debeat  et  testimonium  verum  in  eadem  deponere  — 
Data  Padua  in  episcopali  curia  Paduana  —  Johannes 
Lateranus  not.  et  officialis  dicte  curie  scripsit.  — 
(Sigil.  Filza  IV.  p.  51.) 

p.  306.  N.  1952.  —  1396.  18  Luglio.  —  Coram  vobis 
egregio  legum  doctore  d.  Benedicto  de  Senis  vic.  d. 
potestatis  Padue  ego  Johannes  de  Tauris  procurator 
—  nob.  viri  d.  Henrici  Spies  de  Alemania  in  causa  et 
questione  quam  dicto  nomine  habeo  cum  d.  Fran¬ 
cisco  ab  Apibus  procuratore  —  egregii  viri  magistri 
Johannis  de  Alemania  —  pono  et  credo  — 
quod  inter  nob.  Henricum  Spies  predictum  ex  una 
parte  et  magistrum  Johannem  Scrohf  ex  altera 
parte  existentes  in  partibus  Alemanie  in 
civitate  Hallis  dum  dictus  Henricus  pateretur 
infirmitatem  ut  dicitur  ausme  solempnibus  promisioni- 
bus  hinc  inde  intervenientibus  actum  exstitit  con- 
ventumque  atque  firmatum  quod  dictus  nob.  vir 
deberet  venire  ad  civit.  Padue  cum  dicto  magistro 
Johanne  asserente  et  affirmante  ipsum  Henricum  se 
curaturum  a  dicta  infirmitate  infra  duos  menses  ad 
plus  —  Item  quod  infra  breve  tempus  —  d.  Henricus 
cupidus  curari  a  dicta  egritudine  accessit  de  parti¬ 
bus  Alemanie  ad  civitatem  istam  Paduanam  una  cum 
dicto  magistro  Johanne  sumptibus  tantum  et  expen- 
sis  omnibus  dicti  Henrici  —  Item  quod  dictus  Hen- 
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ricus  stetit  et  moram  tracxit  hic  in  civitate  Padua 
suis  sumptibus  et  expensis  una  cum  dicto  magistro 
Johanne  per  spatium  mensium  novem  et 
ultra  sub  cura  dicti  magistri  Johannis  —  Item  quod 
dictus  Henricus  dum  stetisset  —  sub  cura  et  medelis 
dicti  magistri  Johannis  videns  se  non  liberari  neque 
convalescere  a  dicta  egritudine  —  dedit  licentiam  et 
comeatum  dicto  magistro  Johanni  de  domo  sue  habi- 
tationis  et  ita  de  ejus  domo  recessit.  Item  quod  post 
recessum  dicti  d.  Johannis  de  domo  dicti  Henrici 
egregius  artium  et  medicine  doctor  magister  Bar- 
tholameus  de  Mantua  legens  Padue  medicinam 
—  habuit  dictum  Henricum  tune  ut  plurimum  agrava- 
tum  dicta  infirmitate  ausme  in  ejus  cura  eidem  Hen- 
rico  conferendo  et  tribuendo  medicinas  et  medelias 
summopere  proficuas  pro  dicta  egritudine  ex  quibus 
medellis  dicti  magistri  Bartholamei  de  Mantua  dictus 
Henricus  convaluit  valde  a  dicta  egritudine  —  1396. 
die  mercurii  XVIII.  Julii  ante  tercias  producta  dupli- 
cata  per  d.  Johanne m.  —  (Sigil.  Filza  IV.  p.  53.) 
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